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Regensburg, ein Mittelpunkt der deutschen Epik 
des 12. Jahrhunderts 
V o n H e r m a n n M e n h a r d t 
Regensburg hatte im Mittelalter gegenüber dem Südosten einen kulturellen 
Vorsprung von mehreren Jahrhunderten. Seit 534 stand es unter fränkischer 
Oberherrschaft und westlicher Mission, seit etwa 700 war es bayerischer 
Herzogssitz, 739—789 bayerische Metropole, die dann nach Salzburg vor-
rückte, unter den Karolingern Ludwig dem Deutschen (843—876), Karl-
mann (seit 856) und Arnulf (seit 880) Hauptstadt des Ostfrankenreiches. 
Schon für das 8. und 9. Jh. hat Bernhard Bischof über 80 noch vorhandene 
Handschriften des Stiftes St. Emmeram in Regensburg zusammenstellen kön-
nen. Um diese Zeit besaß Karantanien (Kärnten und die Steiermark) keine 
geistige Bildungsstätte, die Christianisierung setzte erst seit etwa 751 ein, 
erst seit 772 traten deutsche Grafen an die Stelle slawischer Häuptlinge, 
seit 880 war Karantanien an Bayern angegliedert, vor 1000 hatte es keine 
tragende adelige Oberschicht, erst im 11. Jh. entstanden Urkunden in 
Kärnten selbst, wurden die ersten Klöster gegründet. Dieser Vorsprung Re-
gensburgs, das auch die mittelalterliche Kunsthauptstadt Bayerns war, hielt 
in den folgenden Jahrhunderten an. Er soll hier nicht in den Einzelheiten 
geschildert werden1. Denn als ich 1918 die Arbeit begann, die durch das 
Gewicht der Tatsachen erst nach und nach zu dem in den folgenden Zeilen 
dargestellten Ergebnis führte, war mir die Abhängigkeit Kärntens und der 
Steiermark von Bayern in der politischen und kirchlichen Organisation, 
im geistigen Leben, in Kunst und Literatur keineswegs so bewußt wie heute. 
Ich nahm zuerst in der Studienbibliothek, dann im Archiv des Geschichts-
vereines für Kärnten in der Bischöflich Gurker Bibliothek zu Klagenfurt, 
in Maria Saal und Friesach die Handschriften auf2. Es gab einige schöne 
Funde: Bruchstücke der Dramen der Hrotswitha, des Nibelungenliedes, des 
Herzog Ernst, des Lanzelet Ulrichs v. Zatzikofen, eine vollständige Hs. des 
sogen. St. Trudperter Hohenliedes usw. Aber die kostbarste Kärntner Hs. 
blieb der als „Millstätter Genesis" weit berühmte Kodex, dessen 8 früh-
mhd. Texte ja längst bekannt waren. Im Hinblick auf diese Hs. trachtete 
ich den Bücherbesitz Millstatts festzustellen und schrieb 1923 im Zentral-
blatt für Bibliothekswesen den Aufsatz „Die Millstätter Handschriften". 
Ich konnte in Klagenfurt, Graz usw. damals 141 — jetzt kenne ich 145 — 
1 Ich verweise nur auf Karl Bosl, Geschichte Bayerns I (1952), und Ernst Klebel, 
Der Einbau Karantaniens in das ostfränkische und deutsche Reich, Carinthia I (1960), 
S. 664—692, und die in diesen Arbeiten angegebene weitere Literatur. — Carl Ker-
ber, Der Anteil Regensburgs an der deutschen Literatur des Mittelalters, in: VO 87, 
1937 S. 131—154. 
2 Handschriftenverzeichnis der Kärntner Bibliotheken I, Wien 1927. 
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Millstätter Hss. zusammenfinden. Millstatt war von etwa 1070 bis 1469 
Benediktinerkloster, gehörte von 1469 bis 1598 dem St. Georgs-Ritterorden, 
von 1598 bis 1773 dem Jesuitenorden. Uns geht nur der älteste Abschnitt 
an. Ich konnte den Bibliothekskatalog um 1450/60 rekonstruieren; damals 
muß das Kloster etwa 250 bis 300 Hss. besessen haben. Aber das 12. Jh. 
betreffen nur etwa 20 Hss., für Millstatt ist damals weder eine Schreib-
schule noch eine Malerwerkstätte nachzuweisen. Von den 20 Millstätter Hss. 
des 12. Jhs. stammen 7 nachweisbar von auswärts: aus Salzburg, Admont, 
Weingarten, St. Blasien. Das in der Deutschösterr. Literaturgeschichte von 
Nagl-Zeidler zur Stütze der Kärntner Herkunft angeführte Festgebäck der 
vochenzen ist aus Bayern mehrfach zu belegen, und der sogenannte Slo-
wenenzins, ein Zehent, der mit Rücksicht auf die Christianisierung Kärntens 
niedriger als 10% war, widerspricht der Genesis, wo 1f5, also 20% des 
Ernteertrages in Ägypten gefordert wurden. Diese Umstände machen an sich 
die Entstehung der mhd. Sammelhandschrift in Millstatt recht unwahr-
scheinlich. 
Wie steht es nun mit der textlich und zeichnerisch nächstverwandten 
altdeutschen Wiener Genesis, Kod. 2721 ? Ich bezeichne die Millstätter Hs. 
in Klagenfurt als K, die Wiener als W, die Vorauer, die nur durch den 
'Vorauer Joseph' hierher gehört, als V. Das Hss.-Verhältnis ist das von Jos. 
Diemer 1862 aufgestellte: 
X 
Y (* WK) V (etwa 1190) 
W^twa 1175) K (etwa 1180) 
Bezüglich der Herkunft von W hatte Wi lhe lm Scherer, QF 1 (1874), 
S. 62, auf Grund von Ankershofens Mitteilung im Notizenblatt II (1852) 
über den Besuch von Wolfgang Lazius in Gurk und Millstatt von einer 
„unsicheren Spur" gesprochen. Lazius hatte im Auftrage König Ferdi-
nands I. in Nieder- und Oberösterreich 1548, in Kärnten und Steiermark 
1549 und in Vorderösterreich 1551 Handschriften gesammelt, aus denen die 
Wiener Hofbibliothek hervorgegangen ist. Auch in Gurk hatte Lazius einen 
Revers über 10 Hss. ausgestellt, die aber trotz Revers nie zurückgegeben 
wurden. Eine der entlehnten Hss. hatte im Revers den Titel 'Aliquot car~ 
mina sine authore'. Wenn nun die 3 mhd. Gedichte Genesis, Physiologus, 
Exodus gleich wären den aliquot carmina, dann gäbe das Scherers „un-
sichere Spur"; er sagte: „Es ist möglich, aber eben nur möglich, daß die 
Carmina sine authore unsere Handschrift meinen". Ich habe aber in der 
Festschrift für Martin Wutte 1936 dargelegt, daß die Wiener Hs. 2721 des 
Lazius Privateigentum war, als er sie i. J. 1551 Maximilian II. als Ge-
schenk darbrachte. Lazius hatte aus Freising die Hs. 1609 mit dem ahd. 
138. Psalm, aus Tegernsee die Hs. 495 mit den Gesta S. Quirini und etwa 
30 weitere Hss. schon vor 1545 erworben. Da in Regensburg zur Zeit der 
Reformation einige schöne Kodizes ausgetretenen Mönchen abgekauft wur-
den — es wird das Jahr 1547 genannt — kann Lazius die Hs. in Regens-
burg erworben haben. Was die Schrift der Hs. 2721 betrifft, habe ich sie 
durch Vergleich mit 4 Salzburger und mit 2 Regensburger Hss., die bei 
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Boeckler, Regensburg-Prüfeninger Malerei, abgebildet sind, auf etwa 1175 
angesetzt. 
Aber ich habe vorausgegriffen. Ich erhielt 1928 den Auftrag, die altdeut-
schen Hss. der Wiener National-Bibliothek aufzunehmen und wurde auf 
ganz andere Aufgaben abgedrängt. Ich war 1941 bis 1945 in Straßburg i. E. 
und Tübingen und habe erst 1951 mein „Verzeichnis der altd. literar. Hss. 
der österr. Nat.-Bibl." abschließen können, dessen erster Band 1960 er-
schienen ist. Erst 30 Jahre nach jener Beschäftigung mit den Millstätter 
Hss. habe ich die „Millstätter" Genesis selbst vornehmen können. Ich will 
das Ergebnis kurz fassen: 
Der Beweis für die byzantinischen Vorlagen der Bilder zur Genesis, den 
ich in der Festschrift für Rud. Egger, Bd. III (1954), S. 248—371 geführt 
habe, ist allgemein anerkannt worden. Die Bilder der „Millstätter" Genesis 
und ihre Initialen, deren Gestalten mich schon 1918 in Erstaunen versetz-
ten, und ebenso die für die Wiener Genesis geplante Bilderfolge gehen auf 
einen griechischen (mittelbyzantinischen) illuminierten Oktateuch, d. h. eine 
Hs., die die ersten 8 Bücher des Alten Testamentes mit Bildern geschmückt 
enthält, zurück. Für die Übernahme dieser Bilder kommen Venedig, Salz-
burg und Regensburg in Betracht. Zu Venedig ist zu sagen: Der Dom von 
S. Marco zeigt Mosaiken, welche mit der *Cotton-Bibel-Bilderfolge eng 
zusammenhängen. Die Cotton-Bibel ist eine byzantinische Hs. in London, die 
leider fast ganz durch Brand zerstört ist. Die Bilder Nr. 12, 28, 62 und 67 
der Millstätter Genesis zeigen ebenfalls auffallende Gleichheiten mit den 
Mosaiken S. Marco und den *Cotton-Bildern. Aber es gab auch Misch-
handschriften der byzantinischen Oktateuche, wie die in Florenz, welche 
Bilder aus den Oktateuchen und aus der Cotton-Bibel vereinigten, und eine 
solche Mischhandschrift kann es gewesen sein, die nach Deutschland ge-
bracht wurde. Wir dürfen uns durch die verhältnismäßig geringe Entfer-
nung Millstatts von Venedig nicht verleiten lassen, den Ursprung der Bilder 
in Venedig zu sehen. Venedig hätte ja um 1175 kaum der Ort sein können, 
wo 8 mhd. Texte gesammelt und in eine Handschrift zusammengeschrieben 
werden hätten können. 
Weitere Kunstmittelpunkte, die mit Byzanz in Verbindung standen, waren 
im 12. Jh. Salzburg und Regensburg. Zwischen den beiden Städten mußte 
sorgfältig abgewogen werden. Ein so großer Genesis-Bilderzyklus, wie er in 
den „Millstätter" Bildern vorliegt, ist weder in Salzburg noch in den zu 
diesem Erzbistum gehörenden österreichischen Ländern überliefert; die 
ernste Feierlichkeit der Salzburger Denkmäler paßt nicht zu dem eleganten 
weltlichen Stil von K. Dagegen zeigt eben der Regensburger gleichzeitige 
Stil die Vereinfachung des szenischen Apparates, die klare Gruppenbildung 
Und das Vorwiegen der Federzeichnung, was alles Boeckler als kennzeich-
nend für die Regensburg-Prüfeninger Buchmalerei von 1150 bis 1250 er-
kannt hat. Ich möchte hinzufügen, daß die Regensburger Malerei einen viel 
Weiteren Horizont verrät, den Horizont der bayerischen Hauptstadt, der 
damaligen Großstadt Deutschlands, in der Kaiserpfalz, Herzogsburg und 
Bischofssitz nebeneinander lagen. Der weitere Horizont zeigt sich in der 
Illuminierung astronomischer, medizinischer u. a. gelehrter Schriften in 
Prüfening, in den Exercitia ad linguam graecam discendam, einer griechi-
schen Sprachlehre in der ehemals Prüfeninger Hs. jetzt Clm. 13002. Von 
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Regensburg donauabwärts führte der Kreuzfahrerweg nach Byzanz, aber auch 
die Handelsstraße nach dem Balkan, nach Griechenland und dem Orient I 
Der Zeichner von K dürfte ein Laie, natürlich ein theologisch gebildeter 
Laie gewesen sein. Ich schloß das aus gewissen Frivolitäten, die er sich, 
gegenüber der byzantinischen Vorlage selbständig, erlaubt. Daß er Adam 
und Eva im Ehebett, Abraham und Agar im Ehebett zeigt, wollen wir ihm 
verzeihen, aber er läßt auch, als Abraham die Beschneidung der Hebräer 
einführt, einen Alten den Taschenveitel verkehrt in der Hand halten. Ähn-
liche Schelmereien sind mehrfach zu beobachten. Bei den Bildern zum Phy-
siologus, die von demselben Zeichner stammen, werden wir einen solchen 
Einfall bei der Mandragora beobachten. 
Zu einer Herkunft der „Millstätter" Genesis aus Regensburg stimmen 
auch die fränkischen Eigentümlichkeiten, die Bulthaupt, Palästra 72 (1912), 
erwähnt hat. Sicherlich sind die Reime und Sprachformen von K in der 
Hauptsache bayrisch. Aber neben Reimen wie chom: Ion, chole: wol stehen 
fränkische wie chwam: nam: an: man, wie mere: waere, anl. b überwiegt 
in K gegenüber p, usw. 
Auf Regensburg als Entstehungsort der Genesis-Bilder in K weisen auch 
geschichtliche und literaturgeschichtliche Zusammenhänge, in deren Mittel-
punkte Heinrich der Löwe, Herzog von Bayern und Sachsen, steht. In Re-
gensburg stoßen wir auf eine völlig zutreffende Verbindung mit Konstan-
tinopel i. J. 1172: Heinrich der Löwe brach am 13. Jänner mit großem Ge-
folge von Braunschweig nach Regensburg auf, wo er bis zum 2. Feber ver-
weilte. Die Fahrt ging nach Byzanz, wo ein feierlicher Empfang durch 
Kaiser Manuel I. stattfand und Geschenke ausgetauscht wurden. Heinrich 
war tatsächlich in Jerusalem und kehrte über Byzanz wieder nach Regens-
burg zurück. Vom Mai bis zum Juli 1174 hat sich Heinrich zusammen 
mit Friedrich Barbarossa in Regensburg aufgehalten. In dieser Zeit konnte 
Heinrich den Auftrag geben, eine alte Handschrift der frühmhd. Genesis abzu-
schreiben und mit Bildern einer Oktateuchhandschrift zu schmücken. In Regens-
burg war ja schon im 2. Viertel des 12. Jhs. ein förmlicher Literaturmittel-
punkt entstanden. Hier lagen reichste Bücherschätze in den Klöstern (St. 
Emmeram, Prüfening usw.). Hierher hat wahrscheinlich der gelehrte Bischof 
Kuno, 1105 bis 1126 Abt von Siegburg bei Köln, 1126 bis 1132 Bischof von 
Regensburg, eine Hs. des Annoliedes gebracht, aus dem dann große Partien 
in die Kaiserchronik aufgenommen wurden. Denselben Weg hatte wohl die 
mfrk. Genesis genommen, deren Nachweis wir Erich Henschel verdanken, 
die mfrk. Genesis, die dann in Regensburg von einem Domherren zur bayer. 
frühmhd. Genesis umgearbeitet wurde. Schon Heinrich der Stolze, Herzog 
von Bayern 1126—1139, konnte eine Abschrift der altdeutschen Genesis 
zusammen mit dem frühmhd. prosaischen Physiologus (entstanden um 1120 
—30) besessen und zum Unterricht seines Sohnes gebraucht haben, Hein-
richs des Löwen, der dann um 1174, vermutlich wieder zur Belehrung sei-
ner Kinder, beide Werke mit Bildern versehen und die Exodus hinzubinden 
ließ. So denke ich mir die Entstehung von *WK, aus dem W und K her-
vorgingen, W als Abschrift, K als Bearbeitung. 
Heinrich der Löwe hat um 1170 auch das altfranzösische Rolandslied 
durch den Regensburger Pfaffen Konrad in deutsche Verse übertragen und 
wahrscheinlich schon das Original mit Bildern schmücken lassen. Auch der 
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„König Rother" (um 1160)3 und der „Herzog Ernst" (nach 1172?) gehören 
nach Naumann der „weifischen" Dichtung an. In der lehrhaften Richtung, 
die schon in der Genesis mit den Exkursen über die Teile des menschlichen 
Körpers und über die wohlriechenden Pflanzen des Paradieses und im Phy-
siologus mit der allegorischen Auslegung der Eigenschaften der Tiere ge-
geben ist, liegt der wieder auf Befehl Heinrichs I. in Prosa verfaßte Luci-
darius. So ist die Auffassung wohl begründet, daß die Hs. *WK in Regens-
burg hergestellt und mit Bildern geschmückt wurde, die dann auch für W 
[um 1175] und K [um 1180] Verwendung fanden. 
Noch eine Erwägung führt auf Heinrich den Löwen, nämlich daß die zum 
Zeitansatz der frühmhd. Genesis schon seit je herangezogene Textstelle von 
der Investitur der Bischöfe durch den König mittels des Ringes in den 
beiden verhältnismäßig späten Hss. W und K etwa um 1175/80 doch das 
alte Königsrecht zum Ausdrucke bringt, obwohl es zumindest seit dem 
Wormser Konkordat von 1122 nicht mehr gelten sollte. Es handelt sich um 
die Verse 287—290 in W nach Dollmayrs Ausgabe: 
Ouch hat der chunig ze site 
daz pischtüm mahilen darmite, 
zueichen phafjen 
er ze herren wil machen. 
Vor 1122, vor 1111, ja nur vor 1075 konnte nach der Ansicht früherer 
Forscher die angeführte Stelle dem Rechtszustande entsprechen. Aber Hein-
rich der Löwe hat in seinem sächsischen Herzogtume Bischöfe investiert 
wie ein König, er hat selbst den Bischöfen in Mecklenburg-Schwerin, Ratze-
burg und Oldenburg-Lübeck Ring und Stab verliehen. Er hat bis zu seinem 
Sturze die Investitur mit unbeschränkter königlicher Gewalt ausgeübt, und 
Barbarossa hat dies gutgeheißen. Wenn *WK auf Befehl Heinrichs des 
Löwen hergestellt wurde, dann hat die Wendung 'ouch hat der chunig ze 
site' usw. gar nichts Auffallendes an sich. 
Meine Zeitansätze für W: 1175, für K: 1180 hatte Ludwig Wol ff PB 
Beiträge Tübingen 78 (1956) in einer sachlichen Kritik als zu spät erklärt. 
Ich glaube, seine Bedenken in dem Aufsatze „Die Zweiheit Genesis-Physio-
logus und der Zeitansatz der Exodus, Zs. f. d. Altertum 89 (1959), zer-
streut zu haben. Weder paläographische, orthographische, reimtechnische 
Gründe noch die Einführung der Bilder oder die literarischen Beziehungen 
widersprechen meinen Ansätzen. 
Die Herkunft der „Millstätter" Hs. aus Regensburg habe ich durch mei-
nen Aufsatz „Der Millstätter Physiologus und seine Verwandten", Kärntner 
Museumsschriften XIV (1956) sichern können. Auch L. Wolff hat in seiner 
Besprechung, PBB 81, meiner These für bayer. Herkunft zugestimmt, weil 
der Text des Wiener Prosa-Physiologus (W) und des „Millstätter" gereimten 
Physiologus (K) dem lat. Texte der Dicta Chrysostomi in deren Regens-
burger Hss.-Gruppe nahesteht, weil das Bruchstück von Schäftlarn, das im-
3 Klaus Siegmund, Zeitgeschichte und Dichtung im „König Rother", Versuch einer 
Neudatierung, Berlin 1959, trachtet, das Werk auf Kaiser Heinrich VI. (1190—97) 
zu deuten. Ich ziehe Friedrich Panzers Zeitansatz auf etwa 1160 vor. Jedenfalls bleibt 
die Beziehung auf bayerische Hochadelige bestehen. 
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mer in Bayern war, die Prosafassung W, also die bayer. Umschrift des 
schwäb. Originals, bearbeitete und weil unter den Bildern des „Millstätter" 
Physiologus eines ist, dessen Ursprung in Regensburg gewiß ist. 
Auf diese Tatsache bin ich auf ganz anderem Wege geraten, durch 
Studien zum sogen. St. Trudperter Hohenliede, das von einem alem. Ver-
fasser wohl auch in Regensburg geschrieben wurde4, und durch eine Arbeit 
über Honorius Augustodunensis, den Bischof Kuno I. von Siegburg nach 
Regensburg in seinem Gefolge mitgebracht haben dürfte, der zuletzt in 
Regensburg wirkte und in Regensburg 1132/37 seine Auslegung des Hohen-
liedes verfaßte 5. 
Das Bild Nr. 12 im „Millstätter" Physiologus gehört zum Kapitel über 
den Elephanten. Die Elephanten, Symbole der Keuschheit, begeben sich 
nach mittelalterlicher Meinung behufs Fortpflanzung ins Paradies und fressen 
dort von der menschenähnlichen Alraunwurzel, der Mandragora. Die Bilder 
zweier Hss. der lat. Dicta Chrysostomi stellen die Elephanten links und 
rechts vom Tore des Paradieses dar, die Hs. von Fürstenfeld in Bayern die 
Elephanten links und rechts, zur Mitte gewandt, Mandragora-Wurzeln fres-
send; aber der Zeichner des „Millstätter" Physiologus skizziert zwischen 
zwei Elephanten links und zwei Elephanten rechts, in der Mitte, nicht eine 
Alraunwurzel auf dem Boden, sondern eine schöne Mädchengestalt und diese 
mit rundweg abgeschnittenem Haupte. Ein ganz seltsamer Einfall I Wenn 
diese Gestalt in gleicher Haltung im 12. Jh. nirgends anderswo zu finden 
ist als in den Bilderhss. der Expositio in Cantica Canticorum des Honorius 
Augustodunensis, die in Regensburg 1132/37 geschrieben wurde, dann kann 
man an der Herkunft des „Millstätter" Physiologus aus Regensburg nicht 
mehr zweifeln. Wörtlich sagt Honorius (Migne, Patrologia latina, 172, 
353 B): Mandragora, hoc est puella sine capite, venit ab aquilone. Mandra-
gora est herba formam hominis Habens, sed capite carens. Honorius läßt 
in seiner Expositio statt der einen Braut Christi, die in den Kommentaren 
des Mittelalters meist der Kirche gleichgesetzt wird, vier Bräute auftreten, 
die sich in vier Zeiten zu Gott wenden: die hebräische filia Pharaonis, die 
heidnische filia Babylonis, die der Synagoge weiter anhängende Sunamitis 
und die dem Antichrist folgende Mandragora, die germanische Menschheit. 
Das Haupt des Antichrists, welcher der Mandragora gleichgesetzt wird, ist 
abgeschlagen, es liegt zu ihren Füßen, es trägt germanische Züge 6; Christus 
setzt dieser Mädchengestalt ein neues (sein eigenes) Haupt auf — eine 
symbolische Handlung von ergreifender Gewalt. Dieses Bild hatte der Zeich-
ner des 'Millstätter' Physiologus vor Augen. Die 6 alten Bilderhandschriften 
der Expositio des 12. Jhs. gehören alle zur Regensburg-Prüfeninger Schule. 
Der Schelm, der Zeichner der 'Millstätter' Hs., hat aus dem abgeschnittenen 
Halse eine Fruchtstaude mit Beeren herauswachsen lassen; es sind die 
Früchte der Zaunrübe, die in Deutschland statt der Mandragora zu Zauber-
eien verwendet wurde. 
4 Zs. f. d. A. 88 (1958), S. 266—291, insbes. 284, wo ich in Honorius den Verfasser 
des sogen. St. Trudperter Hohenliedes vermutete. 
5 Zs. f. d. A. 89 (1958), S. 23—69, insbes. 63—69. 
6 So ist die Darstellung in der Wiener Hs. 942, die ich für die älteste halte (um 
1150), und in 2 jüngeren. Das abgeschlagene Haupt des Antichrists trägt in der 
Hs. 942 einen gehörnten Helm. 
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Der „Millstätter" Physiologus stammt also aus Regensburg so wie die Ge-
nesis. Damit aber auch W, die Wiener Hs. 2721. Denn die beiden Hss. ge-
hören in allen Einzelheiten der Einrichtung, dem in 2721 ausgesparten Platz 
für Bilder und Überschriften (Tituli), selbstverständlich auch im Wortlaute, 
aufs engste zusammen. 
Damit sind die geistlichen Epen des 12. Jhs. 'Genesis' und 'Exodus' nach 
Bayern bzw. Regensburg örtlich festgelegt. 
Die berühmte Vorauer Hs. 276, eine Sammlung von 21 frühmd. Gedich-
ten, habe ich in 3 Aufsätzen in PBB 78 (1956) u. 80 (1958) und in der 
Besprechung der Faksimile-Ausgabe, Anz. f. d. A. 72 (1959), S. 74—79, in 
ihre Heimat, nach Regensburg, zurückgeführt. Schon früher hatte Paul Bu-
berl, Die illum. Hss. in Steiermark, 1911, S. 163, so geurteilt: „Bis ins 
XV. Jh. läßt sich in Vorau noch keine eigentliche Schreibschule nachweisen. 
Die Handschriften, die im Kloster selbst geschrieben wurden, sind verein-
zelt geblieben. Das meiste kam von auswärts, durch Schenkung oder Kauf 
in die Bibliothek". Ähnlich sagte Uhlirz bei Chroust, Mon. paläogr. Ser. II, 
Text zu Lief. XII, Taf. 9: „Das kleine Chorherrenstift Vorau (blieb) von 
Anfang an auf den Bezug seiner Bücher von auswärts angewiesen". Vorau 
ist erst 1163 gegründet worden. Nur drei literarische Hss. der 2. Hälfte 
des 12. Jhs., nämlich Nr. 39, 277 und, als sehr fraglich, die altdeutsche 
Hs.-Nr. 276 sind für unsere Frage in Betracht zu ziehen. Die Herkunft der 
Hss. 33 und 277 aus Admont, Salzburg, bzw. Bayern konnte ich wahrschein-
lich machen. Die Herkunft der mit den altdeutschen Texten zusammenge-
bundenen Gesta Friderici Ottos von Freising aus Freising selbst, um 1170, 
ließ sich beweisen. Nur die Hs. 276/1, die 21 frühmhd. Texte allein, sollten 
also in Vorau geschrieben bzw. sogar entstanden sein? Das war in diesem 
schwer erreichbaren, einsam gelegenen Kloster doch ganz unwahrscheinlich. 
Ich konnte aus der Kloster- und Bibliotheksgeschichte Gründe dafür bei-
bringen, daß die berühmte Hs. erst unter Propst Konrad II. (1282—1300) 
aus dem Domstifte Salzburg nach Vorau kam. 
Im 2. Aufsatze konnte ich zeigen, daß in 4 Texten der Vorauer Hs., in 
der Kaiserchronik, der 'Jüngeren Judith', in 'Arnolds Siebenzahl' und im 
'Gebet einer Frau' die sogenannten gestürzten uo auffallend stark auftreten, 
d. h. anstatt z. B. muot umgekehrt mout, mot geschrieben ist. Das ist eine 
nordbayr. Erscheinung, die das Gebiet von Regensburg südlich bis gegen 
Landshut umgreift. Die Kaiserchronik ist nachweislich in Regensburg ent-
standen. Die sog. Vorauer Bücher Moses, in der Schreibung stark fränkisch, 
werden durch den Zusammenhang ihres 'Joseph' mit der „Millstätter" und 
Wiener Genesis, den wir oben bemerkten, mit der bayer. Hauptstadt ver-
knüpft. Die 'Summa Theologiae', das 'Lob Salomons', die 'Drei Jünglinge 
im Feuerofen' und die 'Ältere Judith' sind 4 rheinfränkische Dichtungen, 
die in einer rhfrk. Sammelhs. wahrscheinlich durch Bischof Kuno I. in Re-
gensburg Eingang fanden. Der „Vorauer" Alexander, in Bayern gedichtet, 
ist wahrscheinlich in Regensburg aus dem moselfrk. Original des Pfaffen 
Lamprecht abgeschrieben worden; der Regensburger Pfaffe Konrad kannte 
das Alexanderlied im ganzen Umfange, also Lamprechts Original (1150/60) 
und die Fassung X (um 1160). Die Gedichte Avas, von fränkischen Sprach-
merkmalen durchzogen, weisen Zitate aus dem sogen. St. Trudperter Hohen-
liede, den Büchern Moses, dem Ezzoliede, der 'Summa Theologiae', dem 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01811-0205-7
'Lob Salomons', den Gedichten 'Himmel und Hölle', 'Von Christi Geburt', 
'Arnolds Siebenzahl' und der 'Millstätter Sündenklage' auf, also aus früh-
mhd. Texten, die wir teils sicher, teils wahrscheinlich in Regensburg oder 
in Westdeutschland örtlich festlegen können. Die Dichterin war wohl nicht 
die 1127 verstorbene Ava inclusa von Melk, sondern die schon von Diemer 
erwähnte um die Mitte des 12. Jhhs. in Bayern wirkende Ava. Dorthin weist 
ja, nach dem 1959 geglückten Funde zu schließen (PBB 81, 1959, S. 11— 
115), auch die verschollene Görlitzer Hs. Ich will hier nicht alle Einzel-
heiten wiederholen, aber das 'Himmlische Jerusalem' der Vorauer Hs. steht 
ja auch in der „MUlstätte" Hs. und diese stammt, wie wir sahen, aus Re-
gensburg. 
Sämtliche Texte der Vorauer Hs. können in Regensburg geschrieben wor-
den sein. Die enge Verflechtung ihrer 21 Texte mit Gedichten aus Regens-
burg selbst, aus Bayern, Franken und Alemannien empfiehlt immer wieder, 
Regensburg als Entstehungsort der Vorauer Hs. anzunehmen. Gegen Vorau 
aber sprechen die mundartfremde Schreibung und der Mangel an literari-
schen Zusammenhängen. In Vorau ist die Hs. erst seit etwa 1300 nach-
weisbar. Aus der Entgegnung7 des derzeitigen Bibliothekars von Vorau, des 
Chorherren Pius Frank, den ich als Wissenschaftler sehr schätze, und aus 
meinem 3. Aufsatze erwähne ich nur, daß für ein literarisches Wirken 
Propst Bernhards I. (gest. 1202) gar keine Anhaltspunkte übrig blieben, 
also auch gar kein Anhaltspunkt dafür, daß er die altdeutschen Texte in 
Vorau hätte schreiben lassen oder daß er die Hs. auswärts bestellt hätte. 
Die sogen. Maria Saaler Bruchstücke: Adelbrehts 'Johannes Baptista', 
'St. Veit' und die 'Babylonische Gefangenschaft', sind nicht aus St. Paul in 
Kärnten, wo sie jetzt liegen, nicht aus Maria Saal, auch nicht aus Viktring 
in Kärnten, wohin das vor 2 Jahren gefundene Bruchstück von Adelbrehts 
'Johannes Baptista' weisen könnte, sondern aus Bayern. Verläßliche Anhalts-
punkte der Mutterhandschrift, in der die 'Maria Saaler' Bruchstücke i. J. 
1825 gefunden wurden, die aber bisher von niemandem, auch von Carl 
v. Kraus nicht, untersucht worden war, weisen auf die Diözese Freising, 
andere auf Fürstenfeld in Niederbayern und auf Regensburg8. 
Was folgt aus diesen Forschungen für die Epik des 12. Jhs.? Die Genesis 
*WK um 1130, die sogen. Vorauer Genesis um 1130/40, der sogen. Vorauer 
Moses um 1130/40 (samt dem Balaam), das 'Lob Salomons', die 'Drei Jüng-
linge im Feuerofen' und die 'Ältere Judith' 1. Hälfte des 12. Jhs., die 'Jün-
gere Judith' um 1140, die Gedichte der Ava Mitte des 12. Jhs., der sogen. 
Vorauer Alexander 1150/60, Priester Adelbrehts 'Johannes Baptista' und 
'St. Veit' 1150/70, die Exodus 1170/74 müssen alle entweder in Regens-
burg und Umgebung entstanden sein oder ihren Weg über Regensburg nach 
dem Südosten genommen haben. 
Schon Hans Naumann hat in seinem „Kurzen Versuch über weifische 
und staufische Dichtung", Els.-Lothr. Jahrb. VIII (1929) und „Höfische 
Kultur", D. Vjschr. Buchreihe 17. Bd. (1929), S. 57, „ein Kapitel wei-
fischer Dichtung mit ihrem eigentümlichen, langhin wie absichtlich festge-
haltenen, archaisch-kräftigen Geschmack" zusammengefaßt und die Kaiser-
' PBB 78 (1956), S. 374—393. 
8 PBB 82 (1960), S. 77—94. 
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chronik, den 'König Rother', den 'Herzog Ernst', das Rolandslied, um 1190 
noch den Lucidarius darin eingereiht. Von der Kaiserchronik und dem Ro-
landsliede ist es ja sicher, daß sie in Regensburg, der Weifenhochburg, 
entstanden. Der 'König Rother' ist, auch nach Naumann, eine weifische 
Hofdichtung um 1160, sein mfrk. Dichter war ein Kleriker im Dienste 
bayerischen Hochadels. Der 'Herzog Ernst' eines mfrk. Dichters meint einen 
bayerischen Herzog. Der Tenor dieser Dichtungen ist fromm, heroisch, 
vornehm. Naumann stellte die Frage: Handelt es sich um einen persönlichen 
Tenor der Weifenherzöge selbst? 
Diese Frage ist zu bejahen. Ich weise jetzt von den genannten Dichtungen 
sowohl den mehr weltlichen Alexander als die geistlichen Epen, die Genesis 
in ihren drei Gestalten, die Exodus, die kleineren rhfrk. Gedichte und Avas 
vier Gedichte, die Legenden von Johannes Baptista und St. Veit in den Kreis 
der weifischen Dichtung ein. Und wenn die Annales Stederburgenses, MGH. 
SS. XVII (1859), 230, 35—39, berichten: Ipse (Heinrich der Löwe) antiqua 
scripta cronicorum colligi praecepit et conscribi et coram recitari, kann man, 
wie es geschehen ist, nicht annehmen, Heinrich d. L. habe auf dem Toten-
bette Latein gelernt, um die Chroniken zu verstehen, sondern das coram 
recitari weist auf die Kaiserchronik und die übrigen deutschen antiqua 
scripta der um 1190 geschriebenen Vorauer Hs., die vor dem Herzog und 
seinen Angehörigen coram rezitiert wurden. 
Diese Auffassung stimmt zu der Haltung der Weifen. Schon Heinrich 
der Schwarze hatte die Reform von Cluny unterstützt und er ließ sich 1125 
in Mainz bei der Königswahl für die kirchliche Partei gewinnen. 1126 
wurde Kuno I., bis dahin Abt von Siegburg im Mittelfränkischen, Bischof 
von Regensburg, mit ihm kam höchstwahrscheinlich der streng päpstlich 
gesinnte Honorius nach Regensburg, und damit hebt in der bayer. houbetstat 
das Umdichten der fränk. Gedichte, des Annoliedes, der mfrk. Reimbibel, 
der Genesis usw. und bald auch die eigene, bodenständige bayer. Dichtung 
mit der Kaiserchronik usw. an, deren Förderer die Weifen Heinrich der 
Stolze und Heinrich der Löwe waren. 
Regensburg als Mittelpunkt der deutschen Epik des 12., Jhs. aufgefaßt, 
wird auch für die Hilde-Gudrun-Sage wichtig. Wenn die Vorauer Hs. in 
Regensburg geschrieben wurde, dann auch der sogen. Vorauer Alexander, 
in dem die Anspielung auf die Hildesage steht: 
V. 1321 man saget von dem stürm der üf Wolfenwerde gesach 
dä Hilden vater tot gelach 
zewisken Hagenen unde Waten: 
so ne mohter herzö nieth katen. 
1325 iedoch ne mohte nechain sin 
noch Herewich noch Wolfwtn 
der der ie gevaht volcwich 
dem chunige Alexander geltch. 
Zu diesem Beleg trat vor einigen Jahren der jiddische 'Dukus Horant', 
eine Verquickung der Hildesage mit der Rothersage, die im Ghetto einer 
deutschen Stadt entstanden sein muß, am besten im Ghetto von Regens-
burg, vgl. Mitteilungen aus dem Arbeitskreis für Jiddistik, 2. Bd. (1961), 
S. 33—36. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01811-0207-8
Wenn die Hildesage vom Wülpenwerder aus dem Niederfränkischen über 
das Moselfränkische des Pfaffen Lamprecht um 1155/60 in Regensburg be-
kannt wurde, dann ist das der Weg, den wir oben mehrfach berührt haben. 
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